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Für meinen Vater,


mich


und meinen Sohn.


Und für alle,


denen das Leben


in besonderer Weise


Teilhabe


geschenkt hat.




Einleitung


Dieses Buch handelt von einem Lebensweg und einem Wunsch. Natürlich kann ein Buch nie die Gesamtheit eines Lebens beschreiben. Zu Anfang ging es mir auch gar nicht darum, ein Buch zu schreiben.


Ich begann damit, einen Brief zu verfassen. Wenn ich mich schriftlich an jemanden wende, habe ich ihn oder sie gewissermaßen »vor Augen«. In diesem Fall ist das anders.


Ein Experiment.


Es geht mir darum herauszufinden, ob es möglich ist, eine leere Fläche in meinem Leben zu füllen. Oder darum, das fehlende Mosaiksteinchen zu ergänzen. Oder darum, mein »Drehbuch« um ein Kapitel zu ergänzen. Keine dieser Metaphern trifft es ganz.


Es gibt diese spezielle »Fehlstelle«, die nicht nachlässt, meine Aufmerksamkeit zu fordern. Vielleicht empfindet ein Künstler so, der eine Idee von einem Gemälde hat, das aber erst sichtbar wird, wenn es ihm gelingt, es auf die Leinwand zu bringen.


Wieder eine Metapher.


Ich finde kein Bild, das vollständig passt. Das, was in mir nicht zur Ruhe kommt, fragt nach einer Form des Ausdrucks. Ob ich mit diesem Brief die richtige Form wähle, wird sich erst herausstellen, wenn ich es getan habe.


Mein Wunsch ist es, diese Stimme in mir ernst zu nehmen und ihr damit den angemessenen Platz zu geben, den sie offenbar braucht, um zur Ruhe zu kommen.


Kann es gelingen, in dieser Weise Ordnung herzustellen, um Raum für Neues zu schaffen?


Ich meine, einen Versuch ist es wert!




Kann es ein größeres Geschenk geben


als die Gewissheit,


vertrauen zu können?


Es ist immer ein Wagnis,


etwas zu beginnen,


dessen Ausgang keine Vorhersage zulässt.





*


»Jetzt und hier« – was bedeutet das? Für mich bedeutet es den Moment, in dem ich auf meiner Tastatur eine Taste drücke und auf dem Bildschirm ein Buchstabe erscheint. Die entstehende Buchstabenfolge ist für mich bereits Vergangenheit. Für jemanden, der sie liest, bildet sie Buchstabe für Buchstabe das Jetzt und Hier.


Ich schreibe dir jetzt und hier, ohne zu wissen, ob dich meine Zeilen je erreichen werden. Warum schreibe ich dir? Wer ist das »du«, an das ich mich wende?


Du bist der Mann, den es entweder noch gibt oder den es einmal gegeben hat. Du bist, biologisch gesehen, der eine Teil meiner Herkunft. Wir kennen einander nicht. Für mich gibt es keine Möglichkeit, mit dir persönlich in Verbindung zu treten. Was dich betrifft, gehe ich davon aus, dass du von meiner Existenz gar nichts weißt.


»Jetzt und hier«, hat das etwas mit Zeit zu tun? Oder vielleicht doch nicht? Nach meinem Verständnis umfasst der Begriff »Zeit« immer eine Spanne, ein »von … bis«.


»Jetzt und hier« hat eine solche Ausdehnung nicht. Es gibt Menschen, die die Existenz von Zeit in Zweifel ziehen. Die Aussage »Die Zeit heilt alle Wunden« entspricht nicht meiner Erfahrung. Für mich ist die Zeit lediglich eine gesellschaftliche Konvention, auf die sich die Menschen geeinigt haben, um sie messen, einteilen, nutzen und somit kontrollieren zu können. Eine Illusion, wie ich meine.


Für mich hat die Zeit damit den gleichen Stellenwert wie Geld und Tod. Aus sich selbst heraus sind sie bedeutungs- und machtlos. Sie sind Dienstleister, die Aufträge benötigen, um Bedeutung zu bekommen und in Handlung zu gehen. Für mich sind alle drei jedes Zweifels wert, wenn sie ohne Auftrag bleiben.


Mit diesem Brief an dich werde ich nun Aufträge vergeben.


Um dir von meinem Leben zu erzählen,


nehme ich die Zeit in Anspruch.


Geld wird die Aufgabe bekommen, diesen Brief


in Buchform zu bringen,


und der Auftrag des Todes gilt dem Schweigen.




Wie soll ich beginnen? Mein Jetzt und Hier ist Bamberg, November 2017. Nach langer Vorbereitung hatte ich Anfang dieses Jahres meinen bisherigen Lebensmittelpunkt in Lüdenscheid aufgelöst, um nach Syrien zu gehen. Ich hatte mein Leben auf das reduziert, was ich am Leib trug und was mein Rucksack und die Packtaschen meines Fahrrades aufnehmen konnten. Ich startete also. In Syrien angekommen, wollte ich den Rest meines Lebens einsetzen, um Trümmer zu beseitigen und dabei zu helfen, dass Menschen die Rückkehr in ihre Heimat möglich würde.


Die Motive, die mich zu diesem drastischen Schritt bewogen, sind vielfältig und bilden ein eigenes Thema. An dieser Stelle möchte ich nur einen meiner Beweggründe nennen. Es war mein Wunsch, an den »Jakobsweg« anzuknüpfen, den ich 2010 von Lüdenscheid bis zum Atlantik gegangen war. Diese 2600 km, aus eigener Kraft zurückgelegt, bilden für mich eine der kostbarsten Erfahrungen meines Lebens. Ich wollte meinem Leben eine weitere Erfahrung dieser Art hinzufügen.


Doch es sollte anders kommen.


Menschen machen Pläne und versuchen sie umzusetzen. Und es gibt eine Instanz, deren Existenz für mich völlig unzweifelhaft ist, die ordnend eingreift, wenn die Pläne der persönlichen Entsprechung zuwider laufen. Es war gut für mich, aufzubrechen und Neues zu beginnen. Und es war ein Fehler, zu glauben, ich könne Ordnung im »Außen« für andere Menschen schaffen und dabei selbst im »Innen« in Unordnung zu sein. Und somit griff die höhere Instanz in ungewöhnlicher Weise in meine Pläne ein, um meinen Eifer abzukühlen und mich zum Innehalten zu bewegen. Zunächst war ich verwirrt, frustriert und ärgerlich, inzwischen aber stimme ich dem Verlauf zu.


Offenbar geht es für mich jetzt und hier einmal mehr darum, mich in mir selbst umzuschauen und das dort Begonnene fortzusetzen. Einen Keller, einen Dachstuhl, eine Garage oder Werkstatt kann ich aufräumen und ordnen. Dabei kann ich Feuereifer entwickeln und mit Freude bei der Sache sein. Die Ergebnisse, die ich dabei erziele, sind mir jede Anstrengung wert, denn die Struktur, die dabei entsteht, empfinde ich als wohltuend.


Bei der Arbeit in meinen »inneren« Räumlichkeiten verhält sich das anders. Hier sind physikalische Gesetzmäßigkeiten wenig anwendbar. Ich habe in meiner Lebenszeit schon viel aufgeräumt, »innen« wie »außen«, und bin froh über die Erfahrungen, die ich dabei gesammelt habe. Ich hoffe, sie werden mir auch diesmal hilfreich sein.


Die Möglichkeiten, die es gibt, Ordnung zu schaffen, sind vielfältig. Es gibt Menschen, die alles von einer Ecke in die andere schieben und dann verkünden: »Ich habe aufgeräumt.« Das ist nicht meine Herangehensweise. Ich bin mitunter durchaus schlampig und faul. Wenn ich mich aber einmal entschieden habe aufzuräumen, was lange dauern kann, bin ich sehr konsequent.


Dann bleibt kein Teil mehr an dem Platz, wo es war. Ich nehme alles in die Hand. Der Raum wird zunächst geleert, dann gesäubert und wenn nötig frisch gestrichen. Regale werden aufgestellt, und möglicherweise braucht es auch eine neue Beleuchtung. Nachdem dann die Dinge von Wert vom Müll getrennt sind, was zu einem langwierigen Prozess werden kann, werden auch sie geputzt, bevor sie ihren neuen Platz bekommen. Danach ist alles gut sichtbar und griffbereit. Erst dann bin ich der Meinung, aufgeräumt zu haben.


Jetzt und hier scheint es darum zu gehen, einen weiteren Raum meines Inneren zu ordnen. Diesen Raum neu zu gestalten wird aufwendig, denn alle anderen Räume meines Lebens-Gebäudes sind damit verknüpft.


Das ist der Raum, den du beanspruchst.


Dir diesen Brief schreiben zu wollen, ist das Ergebnis eines langen Weges. Ich hätte dieses Vorhaben sicherlich noch einige Zeit aufgeschoben, wenn meine Reise-Pläne, wie schon erwähnt, nicht korrigiert worden wären.


Erst vor Kurzem habe ich entschieden, dich zu mögen; diese bewusste Entscheidung, meine Haltung dir gegenüber zu ändern, eröffnete mir erst die Möglichkeit, mich dir aktiv zuzuwenden.


Und diese Möglichkeit will ich nutzen.


Indem ich dir schreibe, betrete ich diesen Raum erstmals aus meinem Wunsch heraus. Zwar wusste ich um diesen Raum in mir, habe ihn aber bisher gemieden. Schließlich entbehre ich für dich den Inhalt des Begriffs »Sohn« ebenso wie du für mich den Inhalt des Begriffs »Vater«.


Ich möchte dich jetzt direkt ansprechen und dich damit aus der nebelhaften, rätselhaften und verschwiegenen Position holen, die dir zugeteilt und mir vermittelt wurde.


Ich bin nun schon länger als ein halbes Jahrhundert auf dieser Welt. Ich glaube, dass ich nur vorübergehend an diesem Ort bin, um Erfahrungen zu machen, die nur hier möglich sind. Im bisherigen Verlauf meines Lebens ist in mir die Überzeugung gewachsen, dass es sich bei meinem Lebensweg um ein Angebot handelt, dem ich zugestimmt habe, bevor ich an diesen Ort kam. Nach meiner Überzeugung bin ich Geschöpf und habe einen entsprechenden Ursprung. Da ich ein Mensch bin, habe ich auch einen biologischmenschlichen Ursprung.


Hier kommst du ins Spiel.


Mit diesem Brief möchte ich dich wenigstens ein wenig be-greifen, aber auch befreien. Es ist nicht möglich, etwas loszulassen, das man nie in Händen hielt. Ob mir das Unterfangen mit diesem Mittel gelingt, weiß ich nicht. Ich habe kein anderes.


Es gab immer wieder den Wunsch in mir, diese seltsame Verbindung zu kappen, zu der mir der direkte Zugang verstellt ist, während du aber dennoch eine Präsenz in mir bist. Es ist mir bis heute nicht gelungen, diese einseitige Beziehung zu beenden. Vielleicht ist das nicht möglich. Vielleicht ist es auch nicht nötig.


Wir sind in Beziehung, weil du Raum in mir einnimmst. Meinerseits ist sie von Ambivalenz geprägt. Das Umfeld, in dem ich heranwuchs, hat versucht, dich zu »löschen«, ohne dass ich davon gewusst hätte. Seitdem ich von dir weiß, gibt es diese seltsame Verbindung, die sich einer Löschung beharrlich verweigert. Ich bin unzufrieden mit dieser Ambivalenz. Ich will meine Beziehung zu dir klären, soweit es mir allein möglich ist.


In der Vergangenheit habe ich häufig versucht, dir den Raum zu entziehen, den du belegst. Ich habe versucht, deine Präsenz zu ignorieren oder sie rauszuwerfen. Zu akzeptieren, dass du ein unlöschbarer Anteil von mir bist und deshalb immer einen Raum in mir beanspruchen wirst, hat lange gedauert. Ich will dir diesen Raum jetzt aktiv geben! Nicht weil du ohnehin dort bist und dich nicht vertreiben lässt, sondern weil ich meine Haltung bewusst verändern will. Ich will dich willkommen heißen und dir sagen, dass du bleiben darfst. Ich möchte diesen Raum nicht mehr meiden. Ich möchte eine Ordnung herstellen, in der du vorkommst, nähere mich dir als der Mensch, an dessen Leben du entscheidenden Anteil hast.


Schon während ich diese ersten Zeilen schreibe, bemerke ich, dass mich dieses Vorhaben etwas kosten wird. Im Innen aufzuräumen hat für mich immer bedeutet, mich berührbar zu machen. Schon oft habe ich diese Entscheidung getroffen, um die Ereignisse meiner Biografie verarbeiten zu können.


Mich dir bewusst zuzuwenden, geschieht allerdings jetzt zum ersten Mal. Offenbar ist es jetzt und hier richtig, das zu tun. Es gibt die große Sehnsucht in mir, von dir verstanden zu werden. Ich sehne mich nach deiner Zustimmung, was mein Sein betrifft.


Ich bemerke aber auch die Angst davor, dass mein Versuch womöglich zu nichts führen und das, was ich mir wünsche, unerreichbar bleiben könnte.


Ein Wort von Albert Einstein lautet:




Die Definition von Wahnsinn ist,


immer wieder das Gleiche zu tun


und andere Ergebnisse zu erwarten.





Dann mache ich jetzt mal etwas anders!


*


Ich erzähle einfach mal drauflos …


Was nun folgt, kann vordergründig als Aneinanderreihung von Furchtbarkeiten verstanden werden. Ich sehe das nicht mehr so. Es sind schlicht einige Ereignisse und Inhalte meines Lebens.


Es sind die Ereignisse und Inhalte, für deren Erzählung ich gern dein Gegenüber hätte. Über Wanderurlaube auf den Canaren oder andere Aktivitäten und Interessen kann ich mit jedem Menschen plaudern. Darum soll es hier nicht gehen. Spezielle Erfahrungen sind es, die ich mit dir teilen möchte.


Diese Erfahrungen weder zu ignorieren noch zu bekämpfen, sondern sie zu integrieren und mir nutzbar zu machen, hat viel Zeit, Energie und Arbeit in Anspruch genommen. Damit sind sie Teil von mir geworden. Sie sind nun mein »Besitz« und haben mich zu dem Menschen geformt, der ich heute bin.


Auch wenn ich diesen Brief an dich richte, schreibe ich ihn doch für mich und für meinen Sohn. Für mich, um den mir möglichen Teil zu einer Ordnung beizutragen, und für meinen Sohn, um ihm die Möglichkeit zu geben, etwas von der Geschichte seines Vaters erfahren zu können, wenn er sich dazu entscheidet. Und an dich, um mich dir vorzustellen.


Ich musste gerade lachen, als ich die letzten Zeilen schrieb, denn damit mache ich dich, einen mir völlig unbekannten Menschen, mit einem Satz zu Vater und Opa! Vielleicht bist du ja sogar beides, in deinem realen, parallelen Leben.


Ich habe etwas Mühe, eine Anrede für dich zu finden. Deinen Vornamen kenne ich nicht. Die Anrede »Papa« zu gebrauchen ist merkwürdig. Merkwürdig deshalb, weil es niemanden in meinem Leben gab, der diesen Titel hätte füllen können. Mein Sohn nennt mich »Papa« und es ist mir eine Freude, von ihm so angesprochen zu werden, weil ich die Stimmigkeit darin fühlen kann. Es ist richtig, in einer Selbstverständlichkeit, die keine Worte braucht. Diese Stimmigkeit würde ich mir auch wünschen, was dich betrifft, doch dafür fehlt uns die gemeinsame Geschichte.


Deshalb ist es für mich schwierig, diese Anrede zu gebrauchen. Es ist nur ein Experiment, wenn ich dich in meinen Gedanken als »Papa« bewege. Ich würde dich damit gern auf eine vertrauere Ebene bringen und deine Unbegreifbarkeit verändern.


Wenn mein Sohn mich »Papa« nennt, empfinde ich eine natürliche Intimität, die einfach existiert. Mein Experiment besteht nun darin, etwas von dieser Intimität in deine Richtung zu transferieren, um herauszufinden, ob du für mich spürbarer wirst. Ich muss mir eingestehen, dass es eine Sehnsucht in mir gibt, dich fühlen zu können.


Das war nicht immer so, ganz im Gegenteil. Ich habe dich abgelehnt und verurteilt. Ich habe dich sogar zu hassen versucht! Das ist ebenso gescheitert wie der Versuch, dich zu lieben. Ich habe mich in die Fantasie verbissen, du seist ein »Arsch«, nur um die Trauer und den Schmerz deiner Abwesenheit und die Ungewissheit, wie du wohl zu mir stehst, aushalten zu können.


Die Wahrheit ist, dass ich dich vermisst habe. Ich vermisse dich immer noch. Es ist mir bewusst, dass sich dieses Vermissen nicht an den Mann richtet, den ich nicht kenne. Ich glaube nicht, dass man einen Unbekannten vermissen kann. Mein Vermissen gilt dem Papa, den ich mir gewünscht hätte. Manchmal habe ich den Eindruck, dass diese Fehlstelle in meinem Leben an Kontur und Bedeutung gewinnt, je mehr Lebensjahre ich sammle.


Dass du nicht weißt, dass es mich gibt, und dass die Wahrscheinlichkeit, dass du meine Worte jemals lesen wirst, gegen null tendiert, soll mich nicht abhalten, dir zu schreiben. Ich schreibe dir, weil es für mich die einzige Möglichkeit ist, meine Aufmerksamkeit aktiv auf dich zu richten. Ich glaube, dass etwas in Bewegung kommt, dass etwas geschieht, wenn Aufmerksamkeit gebündelt wird. Was dann geschieht, ist nicht immer klar, doch dass etwas geschieht, ist für mich unzweifelhaft.


Schreibend und konzentriert in Handlung zu sein, versetzt mich ins Jetzt und Hier und bietet den Auswüchsen des Kopfkinos eine andere Ausdrucksform an. Meine Hoffnung ist, dass der Versuch, mich dir verständlich zu machen, meine eigenen Gedanken und Gefühle zu ordnen vermag. Ich merke aber auch, wie schwierig es für mich ist, »ordentlich« zu erzählen.


Während ich schreibe, werde ich immer wieder von Erinnerungen und Emotionen überflutet, die mich aus der Chronologie meiner Erzählung herausspülen wollen. Es gibt so vieles, das ich dir berichten möchte, und es bekümmert mich, dass mir dazu nur die Eingleisigkeit eines Textes zu Verfügung steht. Ich würde das wechselseitige Miteinander eines Gespräches vorziehen.


Wenn ich dir mitteile, dass ich traurig bin, liegt darin keine Larmoyanz. Ich halte meine Traurigkeit für angemessen, denn keinen Papa zu haben, der vis-à-vis mit mir sprechen kann, ist des Trauerns wert.


Ich habe gelernt, dass die Traurigkeit, wenn ich ihr erlaube, mich zu erreichen, eine Weile bleibt und dann wieder geht. Sie kommt regelmäßig zu Besuch und findet inzwischen eine offene Tür bei mir. Seit ich sie nicht mehr ablehne, hat sie keine Veranlassung mehr, sich dauerhaft in mir einzurichten, um sich auf diesem Weg Gehör zu verschaffen. Diese Tatsache bestätigt mir eine Aussage von Werner Bock:


Was ist, darf sein.


Und was sein darf,


kann sich verändern.


Dieser Sinnspruch hat mich irgendwann erreicht und begleitet mich seither. Es steckt viel Wahrheit darin und ich denke häufig darüber nach. Ich lese darin, dass es darum geht, die »Ist-Situation« anzuerkennen, sie nüchtern zu betrachten und weder zu werten noch ihren Inhalt in irgendeiner Weise zu manipulieren. Das Kinderbuch ›Drachen gibt’s doch gar nicht‹ veranschaulicht die Botschaft des Spruches sehr gut, wie ich finde. Ich habe dieses Buch schon häufig verschenkt. Vielleicht kennst du es ja auch?


Dieses schön illustrierte Buch erzählt die Geschichte eines kleinen Jungen, der eines Morgens einen kleinen Drachen am Fußende seines Bettes sitzen sieht. Freudig aufgeregt erzählt er seinen Eltern davon und hört von ihnen: »Drachen gibt’s doch gar nicht!« Er glaubt seinen Eltern und ignoriert den kleinen Drachen. Um es abzukürzen: Der kleine Drache versucht durch vielerlei Aktivitäten von den Eltern »gesehen« zu werden und wächst beharrlich bei jedem »Drachen gibt’s doch gar nicht!«. Erst als der Drache eine solch enorme Größe angenommen hat, die das Haus der Familie auseinanderfallen lässt, sind die Eltern gezwungen, ihn wahrzunehmen. Und prompt schrumpft er auf die Größe zurück, die er am ersten Tag hatte.


Für mich schlägt diese Geschichte eine Brücke zu all meinen Lebensinhalten, die ich nicht wahrhaben will, um sie nicht anschauen und akzeptieren zu müssen. Sie wachsen so lange, bis eine Leugnung unmöglich wird. Schade um die schöne Lebensenergie, die die Leugnung bis dahin verschlungen hat!


*


Da es den Papa, der mich aus seinem Inneren heraus versteht, nicht gab, lege ich gedanklich die Eigenschaften, die ich mir gewünscht hätte, in dich. Ich will glauben, dass ich bei dir Trost und Ermutigung hätte finden können und dass du mich dabei unterstützt hättest, meinen Weg in der Welt zu finden. Geduld und Wohlwollen lege ich ebenso in dich wie Aufrichtigkeit und Authentizität. Damit erschaffe ich mir ein Wunschbild von dir, an dem ich mich selbst orientiere.


Der Mann, der die Vater-Rolle für mich übernahm, glaubte sicherlich, auch Papa für mich sein zu können. Doch die Wesensfremdheit, die wir, wie ich glaube, beide spürten, war zu groß. Ich denke, dass diese Fremdheit und der Versuch, meine Herkunft zu leugnen, das Wachsen eines warmen Vertrauens verhindert haben. Heute weiß ich, dass mir dieser Mann nichts vorsätzlich verweigert hat, sondern dass er schlicht nicht in der Lage war, dich zu ersetzen.


Ich erzähle dir noch, wie auch ich in die Situation kam, plötzlich an Vaters statt zu stehen, und glaubte, jedes Kind so versorgen und lieben zu können wie mein eigenes. Damit schenkte mir das Leben selbst ein gewisses Verständnis für meinen Stiefvater. Ich musste meine Meinung revidieren, denn mit dem Erscheinen deines Enkels änderten sich mein Leben und meine Haltung ganz erheblich. Mein Sohn machte mir überdeutlich, wie falsch ich mit meiner Annahme lag, die Gefühle, die ich für ihn empfand, auf ein anderes Kind übertragen zu können. Seither bin ich aufmerksamer, wenn ich Überzeugungen in mir begegne, die noch nicht mit Leben gefüllt sind.


Ich übe mich darin, meinem Sohn ein Papa zu sein, wie ich mir gewünscht hätte, es von dir zu erfahren. Ich versuche meine Sehnsucht nach dir aus der Fiktion zu heben und meinem Sohn gegenüber in Handlung zu bringen.


Manches habe ich bei anderen Männern abgeschaut, die sich wenigstens in der Nähe der Bedeutung »Papa« aufhielten, und habe so versucht, von ihnen zu lernen. In dieser Weise habe ich dein fehlendes direktes Beispiel ein Stück weit kompensiert. Erstaunlich viel ist auf diesem Weg gelungen. Ich glaube, dass der Grundstock für dieses Gelingen in dir liegt. Auch wenn ich dich mit dieser Unterstellung ein wenig glorifiziere, halte ich daran fest, dass du mir manches unwissentlich und unabsichtlich mitgegeben hast.


Was meinen Glauben in dieser Hinsicht nährt, sind Ähnlichkeiten, Resonanzräume und Wesenszüge, die ich parallel in meinem Sohn und in mir selbst erkenne. Empfindsamkeit, Empathie, Kreativität und Engagement gehören ebenso dazu wie die enorme Lebensenergie und eine mächtige Rebellion gegen Ungerechtigkeit. Diese Parallelen sind unübersehbar, und daher ist es für mich nur schlüssig, diese Eigenschaften auch bei dir zu vermuten. Es ist mir eine Freude, diese Linie, die mein Sohn sichtbar gemacht hat, zu dir ziehen zu können.


Ja, mein Sohn ist es, der dich für mich immer wieder sichtbar macht. Er ist sich dessen natürlich nicht bewusst, er kennt ja glücklicherweise seinen Papa. Den Umweg, sich seinen Papa vorstellen zu müssen, braucht er nicht und darüber bin ich sehr froh. Ich habe den Eindruck, dass er eine natürliche Bestätigung empfindet, wenn ihm Vertrautheit und Resonanz in unserem Miteinander begegnen. Es ist diese besondere Verbundenheit, die in einer Selbstverständlichkeit besteht und die sich weder mit Worten beschreiben noch übertragen lässt. Sie ist für uns beide wahrnehmbar, wenn auch in verschiedenen Bewusstseinsstadien.
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